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Wouter Deruytter, Big Timber (I), Montana, 1997
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Es empfiehlt sich, den Titel dieser Ausstellung „Mannsbilder“ entweder so 
ernst wie möglich zu nehmen, so ernst man ein Wort nur nehmen kann, 
nämlich wortwörtlich, oder aber ihn überhaupt gar nicht ernst zu nehmen, 
den Titel weniger als Titel, als alles einende Glocke oder gemeinsamen 
Nenner, zu verstehen und stattdessen als ironische Haube. Der Besucher 
hier wird am allerwenigsten das vorfinden, was ihm unter dem Stichwort 

„Mannsbild“ vermutlich geläufig sein wird. Er wird an keiner Stelle dem 
Mann als solchem begegnen, dem echten Kerl gegenüberstehen oder das 
Wesen der Männlichkeit selbst begreifen lernen können.

Und das nicht etwa, weil der Mann ausstirbt, wie man immer wieder zu 
hören bekommt. Ebensowenig, weil es mittlerweile Konsens ist, von einer 
gesellschaftlich konstruierten Geschlechtlichkeit auszugehen, und es somit 
fragwürdig geworden ist, ob es denn so etwas wie einen „echten“ Mann 
überhaupt gibt, und wenn, ob er nicht vielmehr bloß eine echte Kopie 
gesellschaftlicher Ansprüche darstellt. Was man unter einem „Mannsbild“ 
versteht, ist also vielleicht bloß eine gelungene fotografische Reproduktion 
des Negativbildes, das die gesellschaftlichen Ansprüche an Männlich-
keit sind. Ein „Mannsbild“ verweist also auf ein bestimmtes Bild, einen 
bestimmten Kanon von Eigenschaften, die einen Mann im besten Falle 
ausmachen sollten.

Ein solcher Kanon, nämlich das Bild des Mannes mit der Kanone, ist seit 
Jahrzehnten am Zerbröckeln. Im Zuge der Frauenbewegung, das heißt 
im Zuge der diversen, erfolgreich erkämpften gesellschaftlichen Rollen 
und Funktionen, die traditionell nur Männern vorbehalten waren, ist der 
Mann, der jahrhundertelang einem unveränderten Bild von „dem Mann“ 
nacheifern musste, mehr und mehr auch seiner Männlichkeit verlustig 
geworden. Das zwanzigste Jahrhundert kann wohl mit Fug und Recht als 
das Jahrhundert der Frau bezeichnet werden. Zu keiner vorherigen Zeit 
konnte sie in derart viele traditionelle männliche Domänen vordringen. 
Die tradierten Geschlechterrollen sind ins Rollen geraten, der Männ-
lichkeitskanon hat seine Kanonen abgerüstet und die Hüllen der Männer 
sind weiter und weiter gefallen, bis er heute fast nackt dasteht und 
es Grönemeyer nachdenklich stimmt: Wann ist ein Mann ein Mann? 
Was macht einen Mann heute noch aus?

MANNSBILDER 
Auf der Suche nach dem verlorenen Mann – nicht.



Kriegerdenkmal gestoßen, das an die im Vietnamkrieg gefallenen Söhne 
jener Stadt erinnern soll. Den Plaketten der Namen droht jedoch allmäh-
lich dasselbe Schicksal wie das ihrer Träger, nämlich zu Boden zu gehen. 
Zwischen der Aufnahme und dem Ende des Krieges, das vermutlich auch 
die Errichtung des Denkmals mit sich brachte, liegen gerade einmal 
20 Jahre. Es bleibt offen, ob das Denkmal das Opfer von Vandalismus 
wurde oder ob es nur der Witterung nicht standhalten konnte.

Diese Ausstellung will nun nicht etwa den langsam sinkenden Kahn der 
Männlichkeit wieder an die Meeresoberfläche ziehen oder das wehmütig 
wehende Tüchlein am Ufer sein. Sie will ebensowenig einen Tempel 
männlicher Herrlichkeit für kurze Zeit installieren oder gar ein neues 

„Mannsbild“ ins Leben rufen. Sie ist im Gegenteil das Exempel zeitgemäßer 
Bescheidenheit, nämlich bloß das Ergebnis geschlechtlicher Gleichbe-
rechtigung. Da das ART FOYER im Jahre 2009 eine Ausstellung mit dem 
Titel „Herrlich weiblich!“ gefeiert hat, und vor allem, da das Jahr 2013 
nicht den hier und da ersehnten Untergang des männlichen Geschlechts 
mit sich brachte, schien es uns an der Zeit, der Öffentlichkeit eine 
möglichst vielseitige Auswahl an Kunstwerken aus der DZ BANK Kunst-
sammlung zu präsentieren, die sich unter dem mehr und mehr schwin-
denden Thema „Männer“ subsumieren lässt. Dabei soll selbstverständlich 
das Verhältnis zwischen Frauen und Männern nicht ausgeblendet werden. 
Dem langjährigen Besucher des ART FOYER wird nicht entgehen, dass 
es Überschneidungen gibt zwischen jener und dieser Ausstellung, dass 
Kunstwerke, die damals in Hinblick auf eine „Befragung des Weiblichen“ 
gezeigt wurden, auch das Gegenteil und noch mehr leisten können: Sie 
können zu einer viel allgemeineren Befragung der Geschlechterverhältnisse 
herangezogen werden.

Das großflächige Tableau „Metaphysik ist Männersache“ von Anna 
und Bernhard Blume (*1937, Bork, Deutschland / *1937, Dortmund, 
Deutschland – = 2011, Köln, Deutschland), für das sich das Ehepaar wieder 
besonders spießbürgerlich gekleidet hat, setzt sich mit dem modernen 
Menschen und seinem Bezug zur Natur auseinander. Mit viel Sinn für 
Humor und Klamauk, wofür die Künstler bekannt sind, zeigen sie die 
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Die Frauenbewegung hat eine große Unsicherheit unter den Männern 
verbreitet, aber auch in den Erziehungsinstitutionen, sodass man verein-
zelt schon dazu übergeht, eine geschlechtslose Erziehung in Kindergärten 
zu praktizieren. Keiner weiß mehr, wie man einen Jungen erziehen soll, 
da niemand weiß, welche Aufgaben ein Mann in Zukunft erfüllen wird.

„Oh Mann!“: Dieser hierzulande gerne angestimmte Ausspruch sagt 
eigentlich schon alles, wie es um den Mann steht. Wird damit doch alles 
andere als Bewunderung ausgedrückt. Im Gegenteil, es ist eine Klage. 
Der Mann ist beklagenswert geworden, ein Problem und ein Reizfaktor. 

„Oh Mann, oh Mann!“, sagt es noch deutlicher, man kann ihn immer 
nur weiter beklagen, einen Ausweg gibt es offenbar nicht. Der Mann ist 
in eine Sackgasse geraten.

Als Sinnbild für die gefallene Männlichkeit steht am Anfang der 
Ausstellung eine Fotografie des US-Amerikaners Lewis Koch (*1949, 
New York, USA). In einer Kleinstadt in den USA ist er auf ein 

Lewis Koch, 9062.11, small town Vietnam War memorial, 1995



Wenn der Volksmund damit den Bereich des Religiösen meint, dann ist 
von Männern die Rede, vom Herrgott, von Allah, von Jesus, den zwölf 
Aposteln, Mohammed und den zahlreichen anderen männlichen 
Propheten, von Buddha, von Zarathustra etc.

Die eigentliche Metaphysik jedoch, und auch sie war fast bis dato reine 
Männersache, wird einem anderen Mann zugeschrieben: Aristoteles. Bei 
ihm bezeichnet die Metaphysik jene philosophische Disziplin, die den 
ersten und letzten Fragen gewidmet ist, weshalb er auch den Begriff der 
Ersten Philosophie gebraucht. Dem Urgrund alles Seienden, und ob 
dieser etwa in einem Gott liegt, wird darin ebenso nachgegangen wie der 
Frage nach der Seele und ihrem Verbleib nach dem Tod. Verständlich, 
dass der Volksmund diese Disziplin in der theologischen Besenkammer 
abgestellt hat.

Martin Heidegger erklärte sich Anfang des letzten Jahrhunderts nicht 
einverstanden mit der Entwicklung, die die Philosophie in den vorigen 
Jahrhunderten genommen hatte, vor allem beklagte er, dass die Philo-
sophie zuviel philosophieren und zu wenig denken würde. Denken sei 
so selten geworden, dass es beinahe der Zerstörung der Tradition der 
Metaphysik gleichkäme. Einer seiner Versuche, wieder mehr in ein Denken 
zu kommen, war die Umformulierung dessen, was seit der Antike als die 
Grundfrage der Metaphysik gilt: „Warum ist überhaupt Seiendes und 
nicht vielmehr Nichts?“ Diese fand denn auch prompt bei einem Meta-
physiker aus Heideggers Folgegeneration, Jean-Paul Sartre, Niederschlag 
im Titel seines Hauptwerkes „Das Sein und das Nichts“. Ein Zitat aus 
diesem Buch zeigt uns ganz deutlich, wie ausgesprochen männlich der 
Blick auf die ersten und letzten Fragen über die Jahrhunderte bei Sartre 
geworden ist: „Das Sehen ist Genuss, sehen heißt deflorieren. [...] Erken-
nen heißt, mit den Augen essen. [...] Die Erkenntnis ist Eindringen und 
zugleich oberflächliche Liebkosung. Verdauung und distanzierte Betrach-
tung eines nicht zu verformenden Gegenstands.”

tolpatschigen Versuche in einer mittlerweile verwüsteten Waldlandschaft, 
wieder „Kontakt mit Bäumen“ aufzunehmen: denn Ausgangspunkt für 
diese Annäherungsversuche war ein esoterischer Artikel mit eben jenem 
Titel. Demnach ist die direkte Begegnung zwischen Mensch und Baum 
eine vielversprechende Quelle für Wohlbefinden, Energie und Gesundheit.
Metaphysik ist, ganz egal wie man das Wort auffasst, Männersache. 
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Anna & Bernhard Blume, Metaphysik ist Männersache, aus der Serie: Im Wald, 1991
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Auf der dem Taunus zugewandten Seite schauen wir tief in die Vergan-
genheit, werfen einen Blick hinter den Eisernen Vorhang mit Aufnahmen 
von Boris Michajlov (*1938, Charkow, Ukraine) und Gerhard Gäbler 
(*1952, Leipzig, Deutschland). Beide sind Quereinsteiger in die Fotografie 
gewesen, beide ursprünglich in technischen Berufen beheimatet. Michajlov 
war als Ingenieur tätig und fotografierte nur nebenbei, bis der KGB seine 
Fotografien als pornografisch einstufte und ihm Ende der 1960er Jahre 

ein Arbeitsverbot aussprach. Gäbler arbeitete nach einem Chemie-Studium 
in der Forschungsabteilung der Fotofilmfabrik Wolfen, die die Filme 
der Marke ORWO produzierte. Die betriebseigene Bibliothek weckte bei 
ihm den Anreiz, auch selbst zu fotografieren. Denn neben Forschungs-
literatur enthielt sie auch Bildbände internationaler Fotografen und bezog 
auch ausländische Fachpresse. Mit 36 Jahren entschloss er sich schließlich 
zu einem zweiten Studium, nämlich dem der Fotografie an der Hoch-
schule für Grafik und Buchkunst in Leipzig. Seither ist er nur noch als 
Fotograf tätig.

Gäbler war sich schon nach seinen ersten Aufnahmen Ende der 1970er 
Jahre schnell bewusst, dass er nur für die Schublade produzieren können 
würde, diente ihm die Fotografie doch vor allem als Ventil für die uner-
füllte Sehnsucht nach einem fremdsprachigen Ausland und gegen die ihn 
umgebende Tristesse, die dem Künstler zufolge in der Aufnahme von den 
beiden sitzenden Herren im Mitropa-Restaurant besonders deutlich wird.
Weder er noch Michajlov waren sonderlich an der Darstellung des sozi-

Boris Michajlov, Am Strand, 1981 Gerhard Gäbler, Altenburg 1983, aus der Serie: Ostbad, 1983



abfotografiert, begibt er sich von vornherein in eine technische und 
kritische Distanz zu seinen Motiven. Während er die gemäß den Erwar-
tungshaltungen der Leserschaften ausgewählten Bildausschnitte wiederum 
reduziert und in andere Kontexte stellt, werden zum einen Fragen nach 
bestimmten Bildmustern aufgeworfen, zum anderen aber auch das 
narrative Potential der Bilder, die hier gänzlich ohne Bildunterschriften 
auskömmen müssen, wieder zutage gefördert.

Ferner wird hier deutlich, wie komplex Geschlechterbilder konstruiert 
sind, nämlich anhand des Frauenauges, das an zweiter Stelle erscheint. 
Gibt es einerseits wahrscheinlich noch immer genügend Frauen, die von 
einem Mann Heldentum und Risikobereitschaft fordern, sind auf der 
anderen Seite gewiss die Männer in der Überzahl, die glauben, solches 
würde von weiblicher Seite aus von ihnen verlangt. Der Mann, über den 
erst seit relativ kurzer Zeit auch wissenschaftlich nachgedacht wird, was 
nichts anderes heißt, als dass er zu einem Untersuchungsgegenstand, also 
wortwörtlich zu einem Problem geworden ist, hat in der Findung eines 
Selbstbildes zweifelsohne Nachholbedarf, im Gegensatz zur Frau.

Arnulf Rainer (*1929, Baden bei Wien, Österreich) schien ein ziemlich 
klares Bild von sich zu haben, wenn er 1972 schrieb: „Ich bin nicht Maler, 
Dichter, Sportler, Cinéast, Philosoph, sondern Schausteller. Bei meiner 
Arbeit verbinde ich die Bildkunst mit der mimischen und gymnastischen. 
Gestikulation, Körpermotorik oder die Kinetik des Gesichts, das ist für 
mich kein Spiel, kein Rollenutensil, auch kein Ritual, sondern Selbst-
sinn, grundlegendste Kommunikationsform der Menschen (und vieler 
Säugetiere). Um diese Körpersprache in einem statischen oder bewegten 
Bildobjekt zu dokumentieren, bediene ich mich der Fotografie und des 
Films”. Zugleich unterliegen diese Automatenbilder, die er 1968 im 
Wiener Westbahnhof bei Nacht, um von Passanten ungestört zu bleiben, 
von sich machte, einem gewissen Zweifel ob der eigenen Identität, der 
Selbstheit mit sich selbst, wenn sich Rainer hier betont possenreißerisch 
gibt. Freilich war es nicht seine Absicht, ein Passfoto zu schießen, das 
auch erkennungsdienstlich verwertbar gewesen wäre. 

alistischen Arbeiterhelden in der alle Kunst dominierenden Realismus-
Rhetorik interessiert. Nach einer ersten Periode konzeptueller Fotografie 
verlegt Michajlov Anfang der 1980er Jahre den Fokus auf einfache, 
alltägliche, banale Bilder ohne Überblendungen oder Textbeilagen. Das 
unspektakuläre Bild, das er sucht, ist aber wieder einmal zugleich ein 
ganz und gar unsowjetisches. Seinen Hang zur Serie hat er damals indes 
nicht aufgegeben. Anlässlich seiner Ausstellung 1995 im Frankfurter 
Portikus sagte er im Gespräch mit Brigitte Kölle: „Es ist mir wichtig, die 
Dauer des Erlebens und die spezifische Eigenart unseres Lebens wieder-
zugeben. Dies mit einer flächigen Einzelaufnahme zu bewerkstelligen, 
erscheint mir unmöglich. Ich brauche dafür die Summe der Bilder, Reihen 
und Serien, die es mir erlauben, die Richtigkeit einer einzig möglichen 
Wahrnehmung in Zweifel zu ziehen, den Raum zu konservieren und Ge-
schichtlichkeit durch die Wiedergabe des Zeitempfindens zu vermitteln.”

Innerhalb dieser Männer-Ausstellung zeigt sich bei Michajlov der Mann 
von der sorgsamen Seite, als Familienvater, als Opa, als Urlauber am Strand 
von Berdjansk, der gemeinsam mit Freunden und Familie die Seele bau-
meln lässt. Dieses Männerbild ist das genaue Gegenteil des „Mannsbildes“, 
des kühlen, emotionslosen, kräftigen und determinierten Mannes, der 
jeder Gefahr ebenso direkt in die Augen schaut wie einer Frau, wenn er sie 
verführen möchte. Doch so sehr dieses „Mannsbild“ ins Wanken geraten 
ist und so unzeitgemäß es allgemein ist, so ist es dennoch in allen Medien 
dauerpräsent und gibt regelmäßig Anlass zu Polemiken. Etwa wenn ein 
Fußballschauspieler seine Homosexualität öffentlich eingesteht, dann ist 
an der hektischen Reaktion, die eigentlich den wahren Sensationen und / 
oder Katastrophen vorbehalten ist, der Medien abzulesen, dass für 
Männer noch etliche Tabus gelten.

In der Formel-1 wird beispielsweise noch immer der abenteuerliche 
Heldentyp von Mann gefeiert, derjenige, der diese Höllenmaschinen zu 
bändigen und zu beherrschen weiß. Das Tableau von Andreas Schulze 
(*1965, Leipzig, Deutschland) reflektiert diesen medialen Rennsportzirkus 
unter anderem an der Gestalt des tödlich verunglückten brasilianischen 
Piloten Ayrton Senna. Indem der Künstler aus Printmedien seine Bilder 
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Nicht anders verhält es sich bei den Selbstbildnissen des britischen Malers 
und Grafikers Richard Hamilton (*1922, London, Großbritannien – = 2011, 
ebenda). Bei näherem Betrachten wird deutlich, dass in jedem Bild die 
Tiefenschärfe nicht fließend, sondern stufenartig ist. Die erste Mutmaßung, 
Hamilton habe also direkt auf Fotoabzüge gemalt, kann nicht zutreffen. 
Vielmehr muss davon ausgegangen werden, dass er auf eine Glasplatte 
mit dem darunterliegenden Polaroid gemalt und dieses erneut abgelich-
tet hat. Das eigene Konterfei bleibt demnach von Farbe unbefleckt, was 
selbstverständlich ganz im Sinne der künstlerischen Versuchsanordnung 
ist, um unter einer größeren Anzahl von Ergebnissen die besten auswählen 
zu können. Das heißt also, Hamilton strebt ein für sein künstlerisches 
Ermessen optimales Selbstbildnis an. Er setzt sich genauso in Szene wie 
vor ihm Arnulf Rainer. Er selbst posiert für sich selbst. Doch nicht, indem 
er etwa Haltung annimmt, die Brust herausstreckt, sondern sich versteckt, 
möglichst nur teilweise zu erkennen sein möchte, und dabei möglichst oft 
die Betonung auf ein Merkmal seiner Männlichkeit legend: seinen vollen 
Bartwuchs.

Dennoch versucht er mit diesen „Selbst“-porträts von sich selbst abzulen-
ken. Und da das Geschlecht ein maßgeblicher, identitätsstiftender Faktor 
ist, wird dann mit solchen Albernheiten nicht auch die eigene Männlich-
keit veralbert und in Frage gestellt? 
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Richard Hamilton, Eight Self-Portraits (Detail), 1994

Arnulf Rainer, Ohne Titel (Automatenportraits), 1969



Unter diesem Gesichtspunkt erscheint Männlichkeit wie ein Kleid, das 
man sich nach Belieben an- und wieder ausziehen kann. Und ergo auch 
Weiblichkeit, wie von dem Schweizer Künstler Urs Lüthi (*1947, Luzern, 
Schweiz) seit Ende der 1960er immer wieder in großformatigen Bilderserien 
unter Beweis gestellt wird. Lüthi, der sich zunächst in der Malerei versuchte, 
ist dabei Regisseur und Darsteller in einem. Wie Cindy Sherman zur selben 
Zeit beginnt auch er, zwischen männlichen wie weiblichen Rollen hin- und 
herzuspringen, und stellt den Betrachter dabei jedes Mal vor die Frage: Ist er‘s 
oder ist er‘s nicht? Dabei scheint er seinen künstlerischen Anfängen nach 
wie vor verbunden zu sein, wenn für den französischen Philosophen Philippe 
Lacoue-Labarthe Lüthis Einsatz von Fotografie ein Ersatz für die Malerei 
ist. Sein Werk verdanke „nicht viel den durch die Photographie angebotenen 
Möglichkeiten im Bereich von Illusion, Trugbildern oder trompe-l’œil. 
Lüthi verwendet die Photographie auf eine ganz klassische Art, d.h. er 
benutzt sie ganz ‚piktural’: die Photographie präsentiert sich wie ein Bild, 
das auf klassische (oder neoklassische) Weise gemacht ist, sie gibt sich offen 
als ein Ersatz für Malerei aus.” Tatsächlich sind die meisten fotografischen 
Serien Lüthis sogar Unikate, die er auf Leinwand aufzieht. Bei ihm ver-
schwimmen also nicht nur die Grenzen zwischen diesen beiden Kunstfor-
men, sondern auch zwischen den Geschlechtern. 
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Im Norden Albaniens lebt bis heute die aus dem Mittelalter stammen-
de Tradition der sogenannten „Schwur-Jungfrauen“ fort, wodurch es 
Familien, die ihr männliches Oberhaupt verloren haben, durch Blutrache 
beispielsweise, ermöglicht wird, an dessen Stelle ein weibliches Familien-
mitglied zu setzen, doch nur, wenn diese Frau schwört, ein Leben lang 
Jungfrau zu bleiben. Daraufhin wird die Frau Männerarbeit leisten und 
Männerkleidung tragen, behandelt wie ein Mann, geachtet wie ein Mann 
und dieselben Rechte haben wie ein Mann. Sie wird die männliche Rolle 
in allen gesellschaftlich relevanten Aspekten adaptieren. Die bulgarische 
Ostkreuz-Fotografin Pepa Hristova (*1977, Sevlievo, Bulgarien) hat seit 
2008 die vielleicht letzten sogenannten „Burrnesha“ porträtiert. Dabei 
hat sie stets besonderes Augenmerk auf die gesamte Körperhaltung gelegt. 
Rahime, die hier gezeigt wird und die zum Zeitpunkt der Aufnahme 
66 Jahre alt war, wird von den jüngeren Familienmitgliedern „Onkel“ 
genannt.

Urs Lüthi, Selfportrait, 1976

Pepa Hristova, Rahime 6, 2010, 
aus der Serie: Sworn Virgins, 
Albanien 2008 – 2010

Rahime (66) wird von den 
jüngeren Familienmitgliedern 
Onkel genannt. Sie empfand 
es als Ehre, nach dem Tod ihres 
Bruders für ihre Familie zu 
sorgen, und wurde im Alter 
von 25 Jahren zur Burrnesha. 
Sie legte den Schwur ab, für 
immer Jungfrau zu bleiben und 
die Aufgaben eines Mannes zu 
übernehmen.



Ganz offen mit seinen sexuellen Vorlieben ging schon immer David 
Armstrong (*1954, Arlington bei Boston, USA) um, dessen häufigste 
Modelle denn auch seine Freunde Kevin, Chris und Andrew waren. 
Über das Porträt von Kevin sagt Armstrong selbst, es sei sein erstes gutes 
Foto gewesen, das er in New York geschossen habe. Er war erst einen 
Monat zuvor von Boston, wo er zusammen mit Nan Goldin studiert hatte, 
dorthin gezogen. Mit Kevin, berichtet er, hatte er Sex, bevor sie über-
haupt miteinander gesprochen hatten. Kevin wohnte am St. Luke‘s Place 
in einer Wohnung eines reichen Verlegers, Jim, der dort einen Harem 
von drei Jungs unterhielt. Das zweite hier ausgestellte Porträt zeigt René 
Picard in seiner Wohnung, einen der letzten Überlebenden von Warhols 
Factory und eine angeblich sehr notorische, sehr schlaue, aber auch extrem 
schwierige Person, eine Diva, wenn man den Erinnerungen Armstrongs 
Glauben schenken will. Doch schon ein Blick in die Augen Renés genügt, 
um die Diva dahinter zu erkennen, den klassischen Stadtneurotiker, 
dessen Sexualität in ein undurchdringliches Netz von Zwangshandlungen 
eingeflochten ist. Es ist dieser ein grundverschiedener Blick zu dem Kevins, 
dessen Blick eher wie die Aufforderung zum Sex wie von einem unge-
hemmten Burschen vom Land wirkt. 

In unmittelbarer Nähe hängt deshalb eine Arbeit Wouter Deruytters 
(*1967, Roselare, Belgien), ein belgischer Fotograf, der sich wie Lüthi 
mit Vorliebe dem Thema der Verwandlung und des Schauspiels widmet. 
Schließlich sind seine Rodeoreiter nicht weniger Transvestiten als die 
verschiedenen Drag Queens, die er Anfang der neunziger Jahre porträtierte. 
Während diese hinter einer jeweils individuellen Phantasie ihres eigenen 
Selbst her sind, sitzen die Rodeoboys fest im Sattel des Heute-spiele-ich-
im-Gestern-Western. So verquer dieser wohl gepflegte Anachronismus ist, 
so untypisch cowboyhaft ist ihre Körpersprache, die in diesem rein männ-
lichen Milieu nicht einer unterschwelligen Homosexualität entbehrt. 
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David Armstrong, Kevin at St. Luke‘s Place, NYC, 1991

Wouter Deruytter, Big Timber (I), Montana, 1997
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Einen ganz anderen Typ von Mann zeigen uns die großformatigen Auf-
nahmen von Richard Avedon (*1923, New York, USA – = 2004, Texas, 
USA), einem der wohl größten Modefotografen der Geschichte. Avedon 
reiste ab 1979 jeden Sommer in den Westen der USA auf der Suche nach 
Gesichtern. Seine Anlaufstellen waren Tankstellen, genauso wie Viehhöfe 
oder Jahrmärkte. Sein technisches Procedere blieb über die Jahre stets 
dasselbe. Avedon fotografierte die Leute vor einem aufgespannten weißen 
Hintergrund an einem schattigen Ort, weil das Sonnenlicht auf den Ge-
sichtern wiederum Schatten und Glanzstellen verursacht, und dem Blick 
des späteren Betrachters vorgibt, wohin er zu schauen hat. Dadurch 
fallen bei diesen zwei Arbeiterporträts überhaupt erst die leeren Augen
auf und die Hoffnungslosigkeit eines jemanden, der egal wie viel und 
wie hart er in seinem Leben noch arbeiten sollte, seinen persönlichen 
amerikanischen Traum nicht mehr erleben wird.

Richard Avedon, 
Hansel Nicholas Burum, 
coal miner, Somerset, 
Colorado, December 17, 
1979, aus der Serie: 
In The American West, 
1979
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Als eine der ersten Fotografinnen überhaupt konnte Gisèle Freund 
(*1908, Berlin, Deutschland – = 2000, Paris, Frankreich) von sich behaupten, 
eine Traumkarriere gehabt zu haben. Trotz politischer Verfolgung durch 
die Nationalsozialisten und andauernder privater Schwierigkeiten hat sie 
sich auf einem von Frauen damals noch gänzlich unbetretenen Gebiet, dem 
Fotojournalismus, behaupten können und es vor allem mit ihren Bild-
strecken über Pariser Intellektuelle für das Time-Magazin zu weltweitem 
Ruhm gebracht. Die zwei Porträtierten, der Ire James Joyce und der 
Franzose André Gide, haben vielleicht, außer dass sie ihre Hauptwerke 
etwa zur selben Zeit schrieben, nur eines gemeinsam, nämlich dass sie 
Romane schrieben, das Genre Roman gleichsam völlig neu gestalteten. 

Gisèle Freund, James Joyce, 1939
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Mit dem Werk „Art is a criminal action“ von Ulrike Rosenbach 
(*1943, Bad Salzdetfurth, Deutschland), das sie 1972 schuf, fordert die 
Künstlerin zu einer Zeit als die künstlerische Laufbahn für eine 
Frau keinesfalls selbstverständlich war, eine Gleichstellung zwischen 
Mann und Frau. Technisch gesehen besteht ihre Arbeit in der Wieder-
verwertung oder Adaption eines Kunstwerks von Andy Warhol, also 
desjenigen Künstlers, der sich gerade die Methode der Adaption, der 
künstlerischen Piraterie, selbst auf die Fahnen geschrieben hatte.

Insofern ist der Titel dieser Arbeit „Art is a criminal action” gleich 
mehrfach zu deuten. Er ist zunächst kunsthistorischer Kommentar von 
Warhols Methode, die durch Rosenbachs Arbeit die nötige Bestätigung 
erhält, um in den Kanon üblicher Kunstgriffe aufgenommen zu werden. 
Er ist aber auch im Motiv wieder zu erkennen: Kunst als Aggression, 
als Angriff, als Überfall. Vor einem Kunstwerk zu stehen, ist allgemein so 
wie vor diesem zu stehen: vor gezückter Pistole. Allein, die Frage ist, 
was die Pistole von uns erzwingen will, fordert sie: Geld oder Leben? 
Oder: Ausziehen! Umdrehen! Hau ab! Auf den Boden! Hände hinter 
den Rücken! In jedem Fall wird der Betrachter bedroht.

Man muss es aber auch nicht unbedingt persönlich nehmen. Der Titel 
fordert vielleicht die Künstler dazu auf, Kunst als kriminelle Handlung 
zu verstehen und ganz einfach nicht immer nur bereits etablierte Ver-
fahren zu reproduzieren, sondern dass sie sich immer auch ein Stück 
außerhalb der Norm und Tradition bewegen muss, um Kunst zu sein. 
Das lateinische Wort für Verbrechen „crimen” leitet sich vom altgriechi-
schen Verb „krinein” her, was so viel wie schneiden und unterscheiden 
bedeutet. Kunst sollte viel öfter ein Einschnitt in den Kunstkanon, eine 
Schaffung neuer Differenzen und Divergenzen sein, ein krimineller Akt 
an der Tradition.
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Ulrike Rosenbach, Art is a criminal action, 1972
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Dass es mit der Gleichstellung zwischen Mann und Frau im Kunstbetrieb 
damals nicht weit her war, bezeugt der private Titel, den Astrid Klein 
(*1951, Köln, Deutschland) ihren großflächigen Collagearbeiten Ende der 
1960er Jahre zu geben pflegte: Sonntagsarbeiten, eben „weil man damals 
als Frau einen schweren Stand in der Künstlerwelt hatte“, wie sie 2013 
in einem Interview sagte. Während Rosenbach den Weg der direkten Kon-
frontation ging, wählte Klein einen gewissermaßen homöopathischen 
Weg, den der Selbstironie. 

Astrid Klein, Ohne Titel, 1979

Denn als weibliche Künstlerin ist zunächst auch von ihr in dem Zitat des 
japanischen Philosophen Ekiken Kaibara die Rede: 

„... die fünf schlimmsten Krankheiten des weiblichen Geistes sind Aufsässig-
keit, Unzufriedenheit, Geschwätzigkeit, Eifersucht und Dummheit. 
Zweifellos sind sieben bis acht von zehn Frauen von diesen fünf Krankheiten 
befallen; und daraus ergibt sich ...”

Die ironische Raffinesse der Arbeit besteht in der partikulären Überein-
stimmung zwischen dem Ausspruch des Philosophen und dem Werk 
selbst. Denn in beiden Fällen ist ein Reduktionprozess im Gange, der 
Philosoph reduziert die Frau auf jene Handvoll Eigenschaften und 80 % 
aller Frauen auf genau diese Frau. In gleicher Weise reduziert oder besser 
gesagt extrahiert die Technik der Collage einen oder mehrere gegebene 
Inhalte auf einen begrenzten Ausschnitt, und verschmelzt wiederum diese 
verschiedenen Ausschnitte zu einem Ganzen, was letztlich auch die Vor-
gehensweise von Mike Bouchet (*1970, Castro Valley, Kalifornien, USA) 
war, wenn er aus 10.000 kleinen pornografischen Videoclips einen 10-mi-
nütigen Mosaikteppich pulsierenden Fleisches zusammengefügt hat. Was 
hier gezeigt wird, ist eine Momentaufnahme aus diesem Video. Bouchets 
Kerngedanke zu dieser Arbeit war die Tatsache, dass 60 bis 80 % des in-
ternationalen Datenverkehrs im Internet aus Pornografie besteht, dass also 
die internationalen Rechenzentren den Großteil ihrer Zeit mittels bild-
lichen Darstellungen von Geschlechts-, Oral-, Analverkehr und anderen 
sexuellen Aktivitäten miteinander kommunizieren und verkehren. 
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Mike Bouchet, Untitled Video Still (00:03:00:00), aus der Serie: 
Untitled Video Still (00:01:00:00 - 00:09:59:24), 2012
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Eine weitere Künstlerin, die selbst vor 20 Meter langen Fotomontagen 
nicht zurückschreckt, ist Zofia Kulik (*1947, Breslau, Polen). Die hier 
ausgestellte Arbeit „The Splendour of Self“ ist neben anderen fotografi-
schen „Teppichen“, wie die Künstlerin sie nennt, Mitte der neunziger Jahre 
entstanden und nimmt Rekurs auf ein Porträt der englischen Königin 
Elizabeth I. Doch anstatt die Weltkugel und ein Königszepter in ihren 

Zofia Kulik, The Splendour of Self, 1997

29

Händen zu halten, bemächtigt sich Kulik symbolhaft der männlichen 
Fortpflanzungsorgane. Zudem werden die Ornamente ihres Kleides rund-
herum durch die Figur eines nackten Mannes gebildet. Was sich dem 
Betrachter als Dominierungs- und Domestizierungsphantasie des männ-
lichen Geschlechts und der Männlichkeit schlechthin zu verstehen gibt, 
wird von Kulik selbst weniger drastisch ausgedrückt: „Das Werk hat mit 
meiner Sammlervorliebe zu tun. Wäre ich eine wohlhabende Person, 
würde ich mich ganz allein mit Sammeln beschäftigen, aber nicht nur 
von Kunst. In früheren Zeiten sammelten die Damen der Aristokratie 
wertvolle Gegenstände, Juwelen, Kuriositäten. Da ich über keine außer-
ordentlichen finanziellen Mittel verfüge, sammle ich Bilder. Man könnte 
sagen, dass ich reich an Bildern bin. Ich kleide mich in ihnen. Daher 

„The Splendour of Self“ (Die Pracht des Selbst). Mein Kostüm kocht 
beinahe über von dieser Üppigkeit an Bildern.”

Doch wenn an einem Februartag im Jahre 1968 die Österreicherin 
Valie Export (*1940, Linz, Österreich)mit ihrem Künstlerkollegen 
Peter Weibel (*1944, Odessa, Ukraine) gassi durch die Straßen von 
Wien geht, dann sind alle verharmlosenden Ausreden zwecklos, dann ist 
das Ende des Mannes tatsächlich gekommen. Wiederum drückt es die 
Künstlerin 1970 anders aus: „hündisch zu gehen bedeutet, sich dem 
gang der zeit zu beugen, den gang der zeit zu zeigen! bedeutet, die utopie 
des aufrechten ganges in unserer tierischen gemeinschaft als uneinge-
löstes versprechen zu proklamieren.” Wieder wird kein Wort gesagt über 
das Verhältnis der Geschlechter zueinander. Rühren sich in den Künst-
lerinnen etwa plötzlich mütterliche Gefühle für die Männer, die sie
zuvor noch in ihren Kunstwerken unterjochten?

Möglich wäre es schließlich auch, dass die dargestellte weibliche Domi-
nanz über den Mann nicht eine Aussage über die allgemeinen Geschlech-
terverhältnisse impliziert und stattdessen diese Dominanz als Stilmittel 
verwendet, um anhand der damit ausgelösten Provokation andere Aus-
sagen zu treffen. Schließlich arbeiten gerade die letzten hier angesproche-
nen Künstler viel zu subtil, als dass man deren Werke leichthin auf einen 
bestimmten Diskurs zurückführen könnte. 
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So wird zwar auch der Meister der Appropriation-Art, Richard Prince, 
von dem Meister des VIP-Porträts, dem Niederländer Anton Corbjin 
(*1955, Strijen, Niederlande) in unverblümter Herrscherpose vor einem 
Gemälde, das eine Krankenschwester, der der Mund verbunden ist, ge-
zeigt. So überdeutlich die Bildkomposition auch scheinen mag, die steile 
Diagonale des männlichen Blickes, angesichts dessen sich die Kranken-
schwester nicht anders zu helfen weiß, als devot ihre Augen zu senken, so 
unwahrscheinlich wird sie, wenn man den feinen Humor und die subtile 
Ironie in anderen Werken von Prince hinzuzieht.

Ein Bild ist eben oft „nur“ ein Bild, ein Zerrbild, das den Betrachter auf 
vielfältige Weise zu täuschen imstande ist.

Anton Corbijn, Richard Prince, New York, 2010
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Einem dieser Zerrbilder, der Liebe, ist Loredana Nemes (*1972, Sibiu, 
Rumänien) auf der Spur. Die gebürtige Rumänin hat nach einer geplatzten 
Hochzeit vergebens versucht, ihr Hochzeitskleid auf der Internetauktions-
seite Ebay zu verkaufen. Um sich zu vergewissern, ob das Kleid überhaupt 
in einen amourösen Kontext passen könnte, hat sie es zwischen 2006 
und 2008 auf ihren diversen Reisen an den unterschiedlichsten Männern 
ausprobiert. Jedem „Hochzeitsfoto“ ist ein Text beigestellt, in dem der 
jeweilige Mann über seine Erfahrungen mit Liebesbeziehungen berichtet. 
Das Verdienst der Künstlerin ist die Ehrlichkeit, mit der sich die Männer, 
die ja allgemein als „Ausländer im Land der Emotionen“ gelten, mitteilen. 
So wird ziemlich schnell deutlich, dass, wie es der Leipziger Bräutigam 
ausdrückt, „Liebe viel mit Verletzungen zu tun hat“.

Loredana Nemes, Nathan, 38 - Washington DC, USA - 22.08.2006, aus der Serie: About Love since 2006



Während Loredana Nemes die Männer quasi anprobiert, wird in einer 
Performance des Italoamerikaners Vito Acconci (*1940, New York, USA) 
versucht, die Liebe einer Frau in Form von Lippenstiftabdrücken zu 
tauschen oder zu übertragen. In einer ersten Etappe wird Acconcis nackter 
Oberkörper von Kussmündern eingedeckt, danach geht er hinüber zu 
Dennis Oppenheim, der ihm, ebenfalls mit entblößtem Oberkörper, seinen 
Rücken zuwendet. Acconci reibt nun die Vorderseite seines Oberkörpers 
an Oppenheims Rücken, bis der ganz rot vor Lippenstift ist. Acconci, der 
wie Lüthi auch viel in Richtung einer sexuellen Transgredierung gearbeitet 
hat, gelingt in dieser simplen Performance die eigentümliche Verschmel-
zung zwischen Homophobie und Homosexualität, wenn die beiden 
Männer, um sich einander annähern zu können, wenigstens den flüch-
tigen Schein eines weiblichen Mittlers benötigen. Diese Performance 
ist nichts anderes als ein frühes Gedicht Acconcis, in dem anstelle der 
beiden Männer Autor und Leser und anstelle des weiblichen Lippen-
stifts die Syntax (altgriech: „Zusammengesetztes“) fungiert:

I have made my point
I make it again
It
Now you get the point.

»	 ADRIAN GIACOMELLI
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Vito Acconci, Applications, 1970
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MännerKörperBilder 

„Wann ist Mann ein Mann?“, fragt Herbert Grönemeyer 1984, und die 
Ärzte stellen 1998 fest: „Männer sind Schweine“. Beide Lieder ironisieren 
gängige Erwartungen von Geschlechterstereotypen, dabei werden die 
Eigenschaften aufgezählt, die von einem Mann erwartet werden, um als 
Mann wahrgenommen zu werden. Es ist nicht von Belang in welchem 
Kontext diese Eigenschaften genannt werden (ob ironisch oder affirmativ): 
Es ist zuerst einmal festzustellen, dass jeder Mensch, der nur halbwegs 
mit den soziokulturellen Begebenheiten einer Gesellschaft vertraut ist, 
weiß, wie man sich verhalten muss, um als Mann oder Frau erkennbar 
zu sein. Der Soziologe Pierre Bourdieu nennt diese Verbindungsinstanz 
zwischen gesellschaftlichen Strukturen und dem menschlichen Körper 

„Habitus“. Dieser Begriff beschreibt einen injizierten Wertekanon, welcher 
durch körpernahe Interaktion innerhalb einer bestimmten Umgebung 
unvermeidbar angeeignet wird. Somit ist der Habitus mehr als nur 
Haltung und Einstellung, wenn er auch dies nach sich zieht, sondern 
viel mehr eine Ordnung im Körper. Der Habitus impliziert zwar die 
Zuordnung zu einer sozialen Gruppe, schließt aber einen individuellen 
Auslegungsspielraum nicht aus. Er gibt somit keine statischen Denk- 
und Handlungsweisen des Individuums vor, setzt jedoch einen Rahmen, 
in dem die jeweiligen Empfindungen möglich sind. Der Körper ist 
quasi soziales und vergeschlechtlichtes Gedächtnis. Die Männerbilder 
sind immer nur Modifizierungen innerhalb der Grenzen des männ-
lichen Habitus. 

Weil sich der anatomische Unterschied zwischen Mann und Frau 
besonders dafür anbietet, Relationen von Macht und Herrschaft zum 
Ausdruck zu bringen und sie als natürlich (im biologischen Sinne) 
erscheinen zu lassen, ist der geschlechtsspezifische Habitus essenziell. 
Anhand von Körperbildern und Körperpraktiken zeigt sich, dass es 
einen Körper unabhängig von kulturellen Zuschreibungen, quasi als 
physiologisches Manifest, nicht gibt. 

Pietro Donzelli, NAPOLI, Pubblicitá, 1959
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Das historisch variable Körperverständnis und der damit verbundene 
Idealkörper zeigen den Körper als eine Projektionsfläche historisch 
wechselnder Ein- und Zuschreibungen. Gerade alltagskulturelle Bilder 
und Artefakte schreiben sich in unsere Realität mit ein und stellen diese 
Realität mit her. Dabei sind sie höchst abhängig von Reproduktions-
mechanismen, also davon, den Stand der Dinge abzubilden, und bieten 
somit ein exemplarisches Territorium, um zu zeigen, wie Männlichkeit 
gemacht wird. Aktuell finden sich in der Medienlandschaft und bei 
Konsumwaren mannigfaltige Produkte, die es sich zur Aufgabe gemacht 
haben, die Unterscheidung von Mann und Frau hervorzuheben und 
quasi als naturgegeben zu vermitteln. Es gibt rosa Kinderüberraschungs-
Eier „nur für Mädchen“, Chio-Chips für den „Mädelsabend“ mit süß-
lichem Geschmack und das Pendant für den „Männerabend“, welches 
als „rauchig und würzig“ beschrieben wird; passend dazu bewirbt sich 
die Spielshow „Jungen gegen Mädchen“ (RTL) selbst als „humorvollen 

Pepa Hristova, Hakije 1, 2008, aus der Serie: Sworn Virgins, Albanien 2008-2010

Hakije (59) wurde von Geburt an als Junge aufgezogen, weil ein Derwisch ihren 
Eltern einen Sohn prophezeit hatte.

Kampf der Geschlechter“; das TV-Format „Mein Mann kann“ (SAT1), bei 
dem Prominente ihren Mann stehen müssen, zieht sein Kommunikations- 
und Kompetitionspotential aus der Stereotypisierung von Geschlechter-
rollen und in „Männlich Deluxe“ (DMAX) versucht ein Samy Deluxe 
zu erforschen, was männlich ist, in dem er boxt, pokert und Fallschirm 
springt. Auch beim „Bachelor“ (RTL) wird gezeigt, wie ein Mann sich zu 
verhalten hat, um als männlich erkennbar zu sein, und wie Frauen sich 
verhalten müssen, um diesen Mann zu erobern. Hier wird reproduziert, 
was John Berger bereits 1972 folgendermaßen formulierte: „men act; 
women appear“. Der Bachelor wird in der wilden Natur gezeigt, Motorrad 
fahrend oder Fallschirm springend. Die Frauen, die seine Gunst erwerben 
wollen, um letztendlich als einzige übrigzubleiben, sind ans Haus 
gebunden, sitzen im Wohnbereich oder liegen am Pool. 

Es zeigt sich, dass diese alltagskulturellen Phänomene gängige Geschlech-
terrollen aufnehmen, um möglichst konsumierbar zu sein oder Abwei-
chungen von diesen Rollen genutzt werden, um deutlich zu machen, was 
gesellschaftlich angemessen scheint und was nicht. Somit agieren diese 
Phänomene als Miterzieher, die ergänzend zu den gängigen Vermittlern 
von Bildung und Wissen, wie beispielsweise Schule und Universität, daran 
arbeiten, eine Art Werte- und Handlungskontinuität zu erzeugen. Das 
bedeutet jedoch keinesfalls, dass die Formen dessen, was gesellschaftlich 
angemessen erscheint, unveränderbar festgeschrieben sind und immer 
gleich reproduziert werden. Es muss vielmehr eine immerwährende Um-
formung stattfinden, gerade um bestehende Strukturen (beispielsweise 
Geschlechterhierarchien) zu erhalten. Dabei findet häufig eine Assimilation 
des Neuen in die bereits etablierten Strukturen statt. Die Diversifizierung 
von Rollenbildern und Lebensentwürfen führt somit nicht zwingend zu 
einer Vervielfältigung der Möglichkeiten, wie beispielsweise in der Folge 

„South Park is Gay“ der Animations-Comedy South Park verdeutlicht wird. 
In dieser Folge wird das Stilphänomen der Metrosexualität thematisiert: 
Die gesamte männliche Bevölkerung von South Park lässt sich vom 
metrosexuellen Trend anstecken und mimt den schwulen Lifesyle. Dadurch 
wird Schwulsein nicht mehr zum Ausschlusskriterium der Normalwelt, 
sondern die Ausgrenzung betrifft die, die sich nicht schwul inszenieren. 
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Es kommt zum „straight bashing“, also zum Ausschließen und Verprügeln 
von Nicht-Schwulen, als Umkehrung der Praxis des „gay bashing“. 

Es findet sozusagen über die Selbststigmatisierung (also das bewusste 
Wählen des Schwulseins als Stil) ein Benutzen der Schwulenkultur statt, 
jedoch ohne sich, abgesehen von Stilmerkmalen, innerhalb der Schwulen-
kultur auszukennen oder schwulen Sex zu praktizieren. Zum Eklat kommt 
es in dem Moment, in dem der schwule Lehrer Mr. Garrison und sein 
Lustsklave in einer Schwulenbar einen der metrosexuellen Männer zum 
Sex auffordern. Schockiert werden sie abgewiesen: „We’re not like that!“. 

Wouter Deruytter, Three Forks (I), Montana, 1997

Einer der metrosexuellen Männer fügt hinzu: „It’s ok, Mr. Garrison, we’ve 
learned that gays are totally cool. You’re just one of us now.“ Das Subjekt 
der Parodie wird hier umgekehrt und in den Dienst des Mainstream 
gestellt: Die Praxis der Parodie wurde von den Repräsentanten der hetero-
sexuellen Matrix übernommen – die heterosexuellen Männer übernehmen 
homosexuelle Stilmerkmale. Die homosexuellen Stilmerkmale werden in 
die heteronormative Matrix integriert und nicht etwa umgekehrt. Das 
zeigt besonders die bereits erwähnte Aussage eines hetero-(metro-)sexuel-
len Mannes: „[...] we’ve learned that gays are totally cool. You’re just one 
of us now.“ Die heterosexuellen Männer sehen sich nicht als Teil einer 

David Armstrong, Rene at his Appartement, NYC, 1980
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homo-sexuellen Praxis, sondern integrieren diese Praxis in die heteronor-
mative Matrix. „Du bist jetzt einer von uns“, beschreibt die Erweiterung 
einer hetero-normativen Ordnung um ein neues Element. Dieses Element, 
das vorher schwul codiert war, wird neu kontextualisiert und in das 
Repertoire heterosexueller Darstellungen integriert.

Es können zwei Modi bzw. Probleme der Darstellung von Männlich-
keit festgestellt werden. Erstens, dass das reproduziert wird, was bereits 
ist – also die Fortführung von Stereotypen, Darstellungsmustern und 
Hierarchien. Dieses wurde anhand der TV-Beispiele erläutert. Und zwei-
tens die Schwierigkeit sich diesem Reproduktionsprozess zu entziehen 
(vgl. South Park). Beides erschwert gesellschaftliche sowie emanzipato-
rische Entwicklungen. Und genau hier zeigt sich ein direkter Bezug zu 
Möglichkeiten und Schwierigkeiten der Kunstproduktion. Einerseits zeigt 
sich die Schwierigkeit der Kunstproduktion, in der heutigen westlichen 
Gesellschaft eine kritische Rolle zu spielen, weil jede Form der Kritik oder 
des Widerstandes bereits mitgedachter Teil jeder westlichen Konsenskultur 
ist. Oder, um es mit Jean Baudrillard zu sagen: „Die Andersheit ist wie 
der ganze Rest unter das Marktgesetz gefallen.“ Gesten der Gegenkultur 
werden nicht nur als neuer Stil in den Mainstream eingegliedert, sondern 
von vornherein als Teil des Mainstream gedacht. Das erhöht die Schwie-
rigkeit, überhaupt Strategien zu finden, die nicht bereits mitgedacht 
werden. Es zeigt sich, dass es keine allgemeine Strategie der Subversion 
mehr gibt, jedoch den unentwegten Versuch, differenzielle Potentiale 
zu erkennen – also zuerst einmal Räume für neue Auseinandersetzungen 
offenzuhalten. 

Das Künstlerische als differenzielles Potenzial kann beispielsweise be-
deuten, Uneindeutigkeit zu erzeugen, also das Neukontextualisieren oder 
Aufweichen dessen was ist und dadurch einen neuen Blick auf Selbstver-
ständliches zu ermöglichen oder dem Selbstverständlichen etwas entgegen-
zusetzen. Indem künstlerische Prozesse Räume schaffen, die das Selbst-
verständliche in Frage geraten lassen, kann das, was bisher sichtbar, sagbar 
und gültig war, noch einmal zur Verhandlung gestellt werden. Bezogen 
auf die Auseinandersetzung mit Männlichkeit finden sich mannigfaltige 
Strategien des Aufzeigens und Sichtbarmachens, ganz gleich, ob es sich 

um konkrete Kritik, Überaffirmation oder das Aufweichen von Geschlech-
tergrenzen handelt. 

Letztendlich geht es darum, einen Raum zu eröffnen, der den Blick schärft 
und in dem Veränderung möglich wird. Wenn Männlichkeit als Kategorie 
ihre konkreten Inhalte durch sozio-kulturelle Zuschreibungen erhält und 
eben nicht biologisch determiniert ist – wenn sie also nicht eine Zusam-
menstellung von Attributen ist, die dem männlichen Subjekt von Geburt 
an inhärent sind, sondern eine Reihe von Erwartungen, die gesellschaft-
lich angemessen scheinen und so vermittelt werden – dann ist ein erster 
Schritt getan, wenn die Kategorie „Männlichkeit“ außerhalb gängiger 
Darstellungsmuster thematisiert und diskutierbar wird.

»	 Dr. Jan G. Grünwald 
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Ausstellungen seit 2006

Sascha Weidner: Beauty Remains
8. September 2006 bis 10. November 2006

Helsinki School I
18. November 2006 bis 12. Januar 2007

Jörg Sasse: Tableaus und frühe Arbeiten 
aus der DZ BANK Kunstsammlung
23. Januar 2007 bis 23. März 2007

Jitka Hanzlová: bewohner
28. März 2007 bis 25. Mai 2007

Tacita Dean: The Russian Ending
31. Mai 2007 bis 3. August 2007

Jürgen Wiesner: Traum der Materie
08. August 2007 bis 21. September 2007

Taryn Simon: The Innocents
26. September 2007 bis 16. November 2007

Arbeitswelten
06. Februar 2008 bis 18. April 2008

Freedom is just another word ...
23. April 2008 bis 04. Juli 2008

Klitzekleine Kinder können keinen Kirschkern knacken …
11. Juli 2008 bis 19. September 2008

Nee, oder?
25. September 2008 bis 21. November 2008

Emanuel Raab: heimat.de
27. November 2008 bis 23. Januar 2009

Robert Longo: Of Men and Monsters
24. Februar 2009 bis 9. Mai 2009

gute aussichten – junge deutsche fotografie 2008/2009
16. Mai 2009 bis 10. Juli 2009

Herrlich weiblich!
15. August 2009 bis 31. Oktober 2009

Denk ich an Deutschland ...
10. November 2009 bis 09. Januar 2010

Inge Rambow: Niemandsland
20. Januar 2010 bis 17. April 2010

Bella Italia!
28. April 2010 bis 24. Juli 2010

gute aussichten – junge deutsche fotografie 2009/2010
30. Juni 2010 bis 11. September 2010 

A Touch of Dutch
28. September 2010 bis 04. Dezember 2010

American Dream
26. Januar 2011 bis 02. April 2011

Herein!
14. April 2011 bis 11. Juni 2011

Für Hund und Katz ist auch noch Platz
22. Juni 2011 bis 24. September 2011

FAME
5. Oktober 2011 bis 17. Dezember 2011

Dark Sights
27. Januar 2012 bis 31. März 2012

Reich mir die Hand
13. April 2012 bis 04. Juni 2012

Wir sind die anderen
16. August 2012 bis 27. Oktober 2012

Religion & Riten
9. November 2012 bis 26. Januar 2013

FARBE FORM FOTOGRAFIE FLÄCHE
8. Februar 2013 bis 20. April 2013

Konzept: 20 Jahre DZ BANK Kunstsammlung
7. Mai 2013 bis 17. August 2013

Jörg Sasse: Arbeiten am Bild
30. August 2013 bis 9. November 2013

Das Fenster im Blick
20. November 2013 bis 22. Februar 2014

Mannsbilder
7. März 2014 bis 17. Mai 2014
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Ausstellungen seit 2006

Sascha Weidner: Beauty Remains
8. September 2006 bis 10. November 2006

Helsinki School I
18. November 2006 bis 12. Januar 2007

Jörg Sasse: Tableaus und frühe Arbeiten 
aus der DZ BANK Kunstsammlung
23. Januar 2007 bis 23. März 2007

Jitka Hanzlová: bewohner
28. März 2007 bis 25. Mai 2007

Tacita Dean: The Russian Ending
31. Mai 2007 bis 3. August 2007

Jürgen Wiesner: Traum der Materie
08. August 2007 bis 21. September 2007

Taryn Simon: The Innocents
26. September 2007 bis 16. November 2007

Arbeitswelten
06. Februar 2008 bis 18. April 2008

Freedom is just another word ...
23. April 2008 bis 04. Juli 2008

Klitzekleine Kinder können keinen Kirschkern knacken …
11. Juli 2008 bis 19. September 2008

Nee, oder?
25. September 2008 bis 21. November 2008

Emanuel Raab: heimat.de
27. November 2008 bis 23. Januar 2009

Robert Longo: Of Men and Monsters
24. Februar 2009 bis 9. Mai 2009

gute aussichten – junge deutsche fotografie 2008/2009
16. Mai 2009 bis 10. Juli 2009

Herrlich weiblich!
15. August 2009 bis 31. Oktober 2009

Denk ich an Deutschland ...
10. November 2009 bis 09. Januar 2010

Inge Rambow: Niemandsland
20. Januar 2010 bis 17. April 2010

Bella Italia!
28. April 2010 bis 24. Juli 2010

gute aussichten – junge deutsche fotografie 2009/2010
30. Juni 2010 bis 11. September 2010 

A Touch of Dutch
28. September 2010 bis 04. Dezember 2010

American Dream
26. Januar 2011 bis 02. April 2011

Herein!
14. April 2011 bis 11. Juni 2011

Für Hund und Katz ist auch noch Platz
22. Juni 2011 bis 24. September 2011

FAME
5. Oktober 2011 bis 17. Dezember 2011

Dark Sights
27. Januar 2012 bis 31. März 2012

Reich mir die Hand
13. April 2012 bis 04. Juni 2012

Wir sind die anderen
16. August 2012 bis 27. Oktober 2012

Religion & Riten
9. November 2012 bis 26. Januar 2013
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